
Warum wir alle Komponisten werden sollen

Sehr verehrte Anwesende, lie-
be Gäste, Freunde, Bekannte 
von Alfred Felder, liebe Musik-
freunde, liebe Musikerinnen und 
Musiker 

meine Laudatio verfolgt zwei 
Ziele: den Komponisten Alfred 
Felder als Preisträger vorstellen 
– das wäre das erste Ziel; aus Ih-
nen allen Komponisten machen 
– das zweite Ziel. 

Dies wird nicht einfach sein. Das 
Ziel ist hoch gesteckt. Aber ich will 
es versuchen. 

Sie fragen sich: Warum sollen wir 
alle Komponisten werden? 

Die Antwort auf diese Frage er-
halten Sie im allerletzten Satz der 
Laudatio!

Lieber Alfred Felder, das war so 
quasi die Introduktion, die Einlei-
tung, jetzt aber kommt das The-
ma, das Hauptthema, die Anrede 
an dich, sie kommt erst jetzt, weil 
das Vorgesagte für dich natürlich 
nicht gilt. Du bist ja Komponist! 
Wir begrüssen dich hier ganz 
herzlich: als Musiker, als Kompo-
nist, und als Preisträger der Carl 
Heinrich Ernst-Kunststiftung.
 
Auch du fragst dich vielleicht, wa-
rum ich aus allen hier Anwesen-

den Komponisten oder Kompo-
nistinnen machen möchte. Nun, 
auch dir muss ich sagen: Die 
Antwort folgt im allerletzten Satz. 
Dafür hast du sicher Verständnis. 
Denn als Komponist weisst du: 
ohne Form geht es nicht! ohne 
eine einleuchtende Form, und 
was ist Form anderes als innere 
Spannung? Die Spannung vom 
ersten zum letzten Ton, vom ers-
ten zum letzten Satz. Voilà! Zum 
Schluss wird man es erfahren.

Der Preis gilt einem Kompo-
nisten, dessen umfangreiches 
Werk – über 60 Kompositio-
nen – fast ganz als Auftrag 

entstanden ist, als Auftrag von 
MusikerInnen, Orchestern, 
Dirigenten und Institutionen, 
Werke, die alle öffentlich ge-
spielt wurden. 

Alfred Felder: der Kollege … der 
Mitmusiker … der Inspirator … 
offen für Ideen, was mit Musik 
passieren soll … kräftig in seinem 
eigenen Unterrichten … mit Em-
pathie für das Musizieren anderer 
… und mit einer stets klaren Posi-
tionierung seiner starken Persön-
lichkeit. 

Anekdote: Ich fragte ihn einmal 
an, einen Workshop für Kompo-
sition zu leiten. Er sagte zu. Dann 
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las er den Ausschreibungstext: Ich 
hatte etwas flappsig geschrieben 
«Komponieren für Träumer und 
Genies» … Da hat er interveniert: 
Träumer schon, Träumen ist wich-
tig, Genie, nein, Genie: das war 
ihm ein heiliges Wort, damit macht 
man keinen leichtfertigen Spass. 

…… Er kann ausgelassen Fas-
nacht feiern, er kennt erstaunlich 
viele Biersorten aus- und inwen-
dig, in seinem Oratorium Atesh 
feiert das Fest des Lebens: Er war 
und ist ja ein geselliger Mensch!

Viele von Ihnen kennen die Kom-
positionen, die auf diese Seite sei-
ner Persönlichkeit verweisen: 

– In der Orchesterkomposition 
Tänz komponiert er Schweizer 
Volksmusik neu (Ländler, Schot-
tisch, Walzer..)

– die Sagemattler-Walzer sind 
Variationen über innerschweizer 
Volksmusik

– ein musikalischer Spass ist die 
Fasnachtskomposition für die 
Bratschisten des Musikkollegi-
ums, er hat sich damals zur Auf-
führung eine rote Zipfelmütze im 
Stadthaus übergezogen.
 
In solchen Werken hat Felder die 
Liebe zur einfachen Musik auf 
ernsthafte Weise humorvoll be-
handelt. 

Er schrieb auch ein Musical: 
Klecks, eine Katze, für das Jubi-
läum der Primarschule Dinhard 
– und viele Arrangements für die 
Schüler am Konservatorium: von 
Bach bis Beatles.

Aber wir wissen: Das ist nur 
der eine Alfred Felder. Es gibt 
natürlich auch den anderen. 

… Ja, ist es überhaupt die gleiche 
Person? Der andere, der ganz an-
dere ... 

Er bricht aus dieser Nähe zum 
Jetzt aus, aus der Gebundenheit 
an die nahe Welt. Er setzt sich der 
Wanderschaft aus, hin zu gros-
sen, umfassenden Erfindungen, 
zu weltanschaulichen, ja philoso-
phischen Werken. 

Zitat: Die Welt ist ein Traum, nur 
Schlafende glauben, der Traum 
sei Wirklichkeit! … Auch wenn 

es scheint, wir schlafen, gibt es 
das innere Wachsein, das die-
ses Träumen lenkt, und so wir 
aufgeschreckt heimkehren zur 
Wahrheit, wer wir sind…. Dies ist 
ein Text des persischen Dichters 
Rumi, vertont im Oratorium Atesh. 

Jahre hat er dem Studium des Is-
lam gewidmet. 

Viele Jahre hat er sich intensiv auf 
den Schamanismus eingelassen. 

So entstanden gewichtige Werke 
zu gewichtigen Themen. 

Zitat: Es ist gut, zur Zukunft zu 
sprechen – sie wird zuhören. 

Dieser Satz kommt in der Kompo-
sition Songs of time vor. Der Satz 
ist 4000 Jahre alt und stammt aus 
Ägypten. Felder nimmt sich Zeit 
für ausgiebige Recherchen, bis 
er die Texte gefunden hat, die zu 
seinen musikalischen Vorstellun-
gen passen. In der Komposition 
Songs of time setzt er Zeugnisse 
aus Judentum, Christentum, Is-
lam, aus dem arabischen Raum 
und aus indischer Religion in Be-
ziehung, ein Neben- und Mitein-

ander als eine Vision, ein Zeichen 
des pluralistischen, toleranten 
Denkens.  

Ein «heiliger Ernst» ist ihm eigen 
– heilig: nicht im eingeschränkt 
christlichen Sinn, sondern weiter 
gefasst, spekulativ, philosophisch 
– … und Ernst: die Hingabe an 
die Kunst, die keine Verwässe-
rung erträgt, keine Halbheit oder 
Anbiederung – starkes Einstehen 
für das, was man sagen will, was 
Musik ausdrücken soll. 

Es ist gut, zur Zukunft zu spre-
chen – sie wird zuhören. 

Sein Werk entstand für Auf-
traggeber in vielen Städten und 
Ländern, sein Werk wird in vie-
len Ländern gespielt – aber was 
Winterthur betrifft: Viel hat er für 
das Musikkollegium Winterthur 
geschrieben, oder für das Ensem-
ble Theater am Gleis, viel auch 
für Kolleginnen und Kollegen aus 
Orchester und Konservatorium. 
Die Palette ist gross. Noch vieles 
müsste man hier anführen, wofür 
die Zeit aber nicht reicht. 

Nicht übergehen aber darf ich 
seinen Weg in die Walpurgis-
nacht. 

Walpurgisnacht, nach „Goethes 
Faust“, so heisst die abendfüllen-
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de Oper, an der er aktuell arbeitet, 
ein Auftragswerk für das Musikkol-
legium Winterthur und den Kon-
zertchor Harmonie Zürich. Das 
Libretto hat er selber eingerichtet. 

Die Walpurgisnacht: Faust, Me-
phisto, Gretchen. Das Verhäng-
nis der menschlichen Existenz. 
Spuk, Zauber, Hexenkult. Dass 
er zur Walpurgisnacht gelangt ist, 
ist wohl nicht Zufall, sondern ent-
spricht einem inneren Plan. Auf 
dem Weg zu den Kompositionen 
der letzten zehn Jahre ist Felder 
immer wieder zu Momenten ge-
langt, wo der gewohnte Klang der 
Musik sich verwandelt und in eine 
andere Dimension übergeht.

Es ist eine tiefere Dimension der 
Natur, eine, die Faust – also Fel-
der – erst kennenlernen muss.
 
Und lassen wir den Mephisto nicht 
beiseite! Er ist – wie Alfred Felder 
sagt – die andere Seite des Faust, 
die unsichtbare Seite, die dunkle 
Seite des Mondes.

Faust und Mephisto – Felder und 
Felder! – wandern in die von Geis-
tern, Spuk und Hexenkult erfüllte 
Walpurgisnacht. 
 
In der Kunst geht es nicht um 
Gefallen oder Nicht-Gefallen. Die 
Kunst ist eine von vielen mög-

lichen Arten, wie man Wirklich-
keit wahrnimmt und versteht. In 
Felders Walpurgisnacht wird das 
Ursprüngliche der Schöpfung er-
lebbar, das Wilde und Ungesteu-
erte: in der Welt und in uns selbst, 
das Undomestizierte, wie es zum 
Ausdruck kommt, wenn wir uns 
freuen, ängstigen, wenn wir träu-
men, ins Bodenlose fallen oder in 
höchste Höhen erhoben werden. 

Komponist sein scheint zuweilen 
ein gefährlicher Beruf. 

Aber wie wird man überhaupt 
Komponist? Wie wurde Alfred 
Felder Komponist?

Sein Komponieren begann früh. 
Nachdem er in den ersten seiner 
heute 68 Lehr- und Wanderjahre – 
wie Goethe im Fall Alfred Felders 
richtig erkannt hat! – nachdem er 
sich also zunächst den Grundla-
genfächern gewidmet hatte: Lau-
fen, Essen, Trinken, Sprechen, 
später kamen Lesen, Velofahren 
und Fussballspielen dazu … nach 
dem Besuch dieser Grundlagen-
fächer begann bereits die Be-
schäftigung mit der Musik. 

Anekdote: Komponiert hat er 
von jung auf. 16-jährig notiert er 
in seiner kleinen Agenda: DIE 5. 
BEENDET. Das heisst für uns 

nicht Eingeweihte: die 5. Sinfo-
nie beendet. Eine Sinfonie mit 
16 Jahren. Und zwar nicht die 1., 
nein, die 5., die Partitur war be-
stimmt viele Dutzend Seiten dick, 
für grosses Orchester, ein Wälzer, 
vollgeschrieben mit tausenden 
Noten. Er erzählt, wie er mit den 
dicken Partituren unter dem Arm 
zu einem anerkannten Komponis-
ten ging, um ihm seine Werke zu 
zeigen. Später hat er mit anderen 
Lehrern gearbeitet – aber man 
sieht: Komponist sein ist etwas 
Ursprüngliches, etwas das man 
vielleicht verbessern, aber nicht 
erlernen kann.

Obwohl wir hier in einem Kunst-
Museum sind und Sie vielleicht 
denken: Ich könnte ja auch Ma-
lerin oder Maler werden, bitte ich 
Sie: Werden Sie Komponist!

Woran merkt man, dass man 
Komponist ist? Komponist ist 
man, wenn man in Tönen fühlt, 
denkt, gestaltet --- wenn man 
statt mit Worten wie «heute» oder 
«gestern», «grün» oder «Holz», 
«Natur» oder «Seele» mit Tonfol-
gen sprechen will ---- Komponist 
ist man, wenn einen solche Ton-
folgen wie UFOs, wie nur von ei-
nem selbst bemannte Raumschif-
fe umschweben: sie produzieren 
ein Chaos, das man bändigen 

muss, mit Notenpapier natürlich 
---- Komponist ist man, wenn man 
nach der Aufzeichnung dieser ers-
ten Tongebilde nicht zufrieden ist, 
wenn die Unzufriedenheit einen 
zum weiteren Arbeiten drängt (… 
ein Komponist schläft deswegen 
nachts schlecht, tagsüber wühlt 
es ihn auf) ------ ein Komponist 
ist man, wenn man auch im Al-
ter von 68 Jahren und mit einem 
Werk von über 60 Kompositionen 
noch immer von Ausserirdischen, 
von Ideen und Fantasien heim-
gesucht wird, denen man in aller 
Öffentlichkeit einen Landeplatz 
verschaffen muss.

Kunst kommt nicht von Können, 
lautet ein bekanntes Zitat (Arnold 
Schönberg), sondern von Müs-
sen. Ein solcher «Müsser» ist Alf-
red Felder, ein solches «Muss» ist 
sind viele seiner Werke. 

Die Lehrjahre waren das verord-
nete Studium in Luzern und am 
Mozarteum Salzburg. Aber eben-
so wichtig waren die Wanderjahre, 
das Selbststudium, zum Beispiel 
als jugendlicher Platzanweiser 
an den Luzerner Musikfestwo-
chen, wo er die Konzerte gratis 
hören konnte – übrigens kam es 
da auch zu einer persönlichen 
Begegnung mit dem berühmten 
Komponisten György Ligeti – oder 
später das Orchesterspiel, wenn 

«Einkehr in eine andere Welt» – Das Sarastro Quartett  mit Ralph Orendain und Roman Conrad, Violinen, Hanna Werner-Helfenstein, Viola und Lehel Donath, 
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er die grossen, packenden Werke 
selber spielte. 

Wer Alfred Felder davon erzählen 
hört, merkt: Da ist einer, der die 
Musik mit Leib und Seele erfährt. 

Anekdote: Er pflegt ein Ritual: 
Nach jeder abgeschlossenen 
Komposition – es sind wie gesagt 
über 60 – öffnet er eine feine Fla-
sche Whisky.

Das ist allerdings nicht der Grund, 
warum ich sage: Werden Sie 
Komponist! 

Wenige Worte möchte ich nun 
zum Werk sagen, das Sie heute 
Abend hören, das Streichquar-
tett Fremd bin ich eingezogen 
aus den Jahren 2007/2008. 

Der Auftrag war, ein Streichquar-
tett für das Schubert-Fest des 
Musikkollegiums Winterthur zu 
komponieren. 

Streichquartett – das war ja eine 
von Schuberts bevorzugten Gat-
tungen. 

Eine andere ist das Lied. 

Streichquartett und Lied also – 
und beides in der Dimension, die 
Alfred Felder als Schuberts Welt 
empfindet: die Frage der mensch-
lichen Existenz. 

Was hat er getan? Er hat Variati-
onen geschrieben, eigene Schu-
bert-Variationen, Feldertöne zu 
Schuberttönen, bezogen auf das 
Lied, das der Wanderer zu Beginn 
der Winterreise singt. Es könnte 
Schubert selber sein. Fremd bin 
ich eingezogen, fremd zieh ich 
wieder aus … 

Ein Streichquartett zu kompo-
nieren, hat für Felder nicht eine 
wesentlich andere Bedeutung als 
für Franz Schubert: Für beide ist 
Musik ist nicht irgendetwas Schö-
nes, oder Verschönertes. Musik 
soll ausdrücken, was einen über-
all und stets im Leben begleitet: 
… mehr Glück, weniger Glück … 
Unglück, Fatalität …. das Auf-und-
Ab der Fragen und Antworten … 
die Launen des Geschicks, fremd, 
beheimatet und wieder fremd zu 
sein. 

Felder komponiert die Aufleh-
nung, den Kampf, den Zweifel. Er 
erschafft Musik-Momente, wo die 
Musiker des Quartetts einander 
fremd sind. Einsam. Sie finden 
nicht zueinander. An einer Stelle 
spielt die Viola für sich alleine eine 
Melodie, und gleichzeitig ertönt 
wie von ferne aus einem Haus 
heraus eine andere Musik: ein 
originales Menuett von Schubert. 
Diese Melodie und das Menu-
ett erklingen gleichzeitig – aber 
sie passen nicht zueinander, sie 
werden nicht eins, sie bleiben 

sich fremd. Am Schluss des Wer-
kes zerfällt die Musik, sie windet 
sich schliesslich zum gewohnten 
Quartettgewand heraus, und üb-
rig bleibt ein leiser Ton, erzeugt 
durch Stimmgabeln, als Ausdruck 
von Stillstand, Stille. 

…. Einkehr in eine andere Welt: 
Da ist er wieder, der andere Alfred 
Felder! Der Weg zum klingenden 
Resultat führt ihn in die Verwand-
lung: Die Musiker sind an einem 
Punkt angekommen, man weiss 
nicht wo. 

Die Carl Heinrich Ernst-Kunst-
stiftung zeichnet Alfred Felder 
aus: 

– für das ganze bis heute entstan-
dene Werk

– für die Fülle der Aussage und 
den Reichtum des Ausdrucks

– für die Bezogenheit seiner Per-
son und seiner Musik auf viele 
Personen, Kollegen und Publikum

– als Lohn für die Beharrlichkeit 
und Ausdauer, die es braucht, 
Künstler zu sein, was in vielen 
Momenten bedeutet, fremd ein-
zuziehen und fremd wieder aus-
zuziehen.

Zum Schluss hoffe ich, Sie ha-
ben die eingangs gestellte Frage 

nicht vergessen!

Meine Damen und Herren, liebe 
Kunstfreunde, liebe Gegenwarts-
menschen, liebe Anwesende, 
Sinnsucher, Spurensucher …: 
Warum wir alle Komponisten wer-
den sollten. 

Die Antwort ist einfach: Komponist 
werden, um zu hören. 

Hören wird gemeinhin verstan-
den als Zuhören, ja: Geniessen. 
In der Musik aber ist Hören etwas 
anderes. In der Musik ist Hören 
ein Mithören, ein Mitgehen mit 
den Gedanken, die in den Werken 
angelegt sind, ein Mitvollziehen, 
Hören ist ein Mit-Komponieren … 
ein Nachschaffen, was die Kom-
ponisten in musikalischen Gedan-
ken ausdrücken.

Lieber Alfred Felder, deshalb wün-
sche ich mir, dass wir alle Kompo-
nisten sind! Nicht um dir Konkur-
renz zu machen. Sondern damit 
wir mithörend, mitkomponierend 
all den Gedanken folgen können, 
die du in deinen komplexen Wer-
ken ausführst.

Ich gratuliere Dir herzlich zum 
Preis der Carl Heinrich Ernst-Stif-
tung.

� Winterthur, 
�  15. November 2018 


